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Dass Stimmungen unser Denken und Handeln be-
einflussen, kann jeder aus eigener Erfahrung be-

stätigen: In positiver Stimmung gehen uns Dinge leich-
ter von der Hand, unsere Mitmenschen erscheinen uns
freundlicher, wir sehen sozusagen alles durch die be-
rühmte »rosa Brille«. Auf der anderen Seite erlebt der
unter Prüfungsangst leidende Student eine Denkblo-
ckade und kann einfache Zusammenhänge, die er ges-
tern noch frei erzählen konnte, unter dem erlebten
Stress der Prüfungssituation nicht mehr abrufen. Und in
schlechter Laune vermag uns nicht einmal die Erinne-
rung an den letzten Urlaub aufzumuntern: Hat es nicht
ständig geregnet, und war das Essen nicht einfach
furchtbar? Diese Beispiele verdeutlichen, dass aktuelle
Stimmungen unser Gedächtnis und die Art, wie wir Si-
tuationen und Menschen wahrnehmen, beeinflussen.
In der experimentellen Psychologie hat die Forschung zur
Interaktion von Emotion und Kognition in den letzten 15
bis 20 Jahren einen enormen Aufschwung erlebt (s. auch
Goschke & Dreisbach, 2007). Kognitions- und Neuropsy-
chologen, Neurowissenschaftler, aber auch klinisch tätige
Psychologen beschäftigen sich zunehmendmit der Frage,
wie Emotion und Kognition zusammenwirken und sich ge-
genseitig beeinflussen. Im vorliegenden Artikel wird ein
kurzer Überblick über die wesentlichen Befunde der neue-
ren Forschung zum Zusammenspiel zwischen Emotion
und Kognition gegeben. Vor der Darstellung der Befund-
lage möchte ich aber zunächst kurz auf dieMethoden der
experimentellen Emotionsforschung eingehen.

Emotionsforschung im experimentellen Setting:
Wennman sich als Experimentalpsychologin für die Aus-
wirkungen von Emotionen auf kognitive Prozesse inte-
ressiert, geht man typischerweise folgendermaßen vor:
Man versetzt Versuchsgruppe I in Stimmung A, Ver-
suchsgruppe II in Stimmung B und misst dann, wie sich
die Stimmungen auf das interessierende Verhaltensmerk-
mal (z.B. Gedächtnisleistung, Aufmerksamkeit, Problem-
lösen) auswirken. Zur Stimmungsinduktion stehen dabei
unterschiedlicheMethoden zur Auswahl, die sich grob in
direkte und indirekte Methoden unterteilen lassen (s.
Metaanalyse von Westermann, Spies, Stahl, & Hesse,
1996). Bei den direkten Methoden weiß die Versuchs-
person (Vp), dass sie in eine bestimmte Stimmung versetzt
werden soll. So kann man z.B. Filmausschnitte (»Loriot«
vs. »Hitchcock«) oder Musikstücke (»schnelles Dur« vs.
»langsames Moll«) vorspielen, emotionale Bilder zeigen
oder die Versuchsperson auffordern, sich ein besonders
trauriges (oder freudiges) Erlebnis aus dem eigenen Er-
fahrungsschatz vorzustellen. Bei indirekten Methoden
hingegen weiß die Vp nicht, dass sie in eine bestimmte
Stimmung versetzt werden soll. Hier könnte man der
Versuchsgruppe I zu Beginn des Experiments ein kleines
unerwartetes Geschenk machen (in der Annahme, dass
das Geschenk die Stimmung verbessert) und der Gruppe

II nicht (bzw. erst nach dem Experiment). Oder man kün-
digt Gruppe I an, im Anschluss an das Experiment einen
kurzen Vortrag vor laufender Videokamera zu halten (was
unweigerlich zu Stressreaktionen führt). Der Vorteil der in-
direkten Methoden besteht darin, dass die Probanden in
ihrer Unwissenheit die Stimmungsmanipulation weniger
beeinflussen können. Wenn man allerdings keine Aus-
wirkungen dieser indirekten Stimmungsmanipulation auf
das erfasste Verhalten findet, kannman nie sicher sein, ob
es möglicherweise daran lag, dass die Stimmungsmani-
pulation gar nicht funktioniert hat (vielleicht mochte die
Vp das Geschenk nicht und hat sich gar nicht gefreut). Bei
der direkten Stimmungsinduktion lässt man die Ver-
suchspersonen vorher und nachher einen Stimmungsfra-
gebogen ausfüllen, der die aktuelle Stimmung erfassen
soll. Ein solcher Selbstreport zur Stimmungserfassung
setzt allerdings voraus, dass die Versuchsperson bereit und
fähig ist, über ihre aktuelle Stimmungslage Auskunft zu
geben. Verhaltensbeobachtung wäre eine weitere Mög-
lichkeit, die Wirksamkeit einer Stimmungsinduktion zu
überprüfen, wobei es hier schwierig sein kann, einzelne
Verhaltensweisen eindeutig einer bestimmten Emotion
zuzuordnen. Darüber hinaus stehen auch peripherphy-
siologischeMaße wie die elektrodermale Reaktion (misst
die Schweißproduktion auf der Haut, die bspw. bei der
Emotion Angst ansteigt), Herzrate, Gesichtsmuskeln, Pu-
pillenweite u.a.m. zur Stimmungserfassung zu Verfügung.
Die scheinbar größere Objektivität im Vergleich zur Selbst-
auskunft und Verhaltensbeobachtung sollte aber nicht
darüber hinwegtäuschen, dass dieseMessungen ebenfalls
keinen eindeutigen Rückschluss auf eine spezifische Emo-
tion zulassen, da sie auch durch andere Kontextbedin-
gungen (Tageszeit, Wachheit, Kaffee-/Nikotinkonsum,
Nervosität etc.) beeinflusst werden. Und schließlich be-
steht eine weitere, aber ungleich aufwendigere und kost-
spieligere Variante in der Nutzung von bildgebenden Ver-
fahren wie der funktionellenMagnetresonanztomografie.
Hier misst man den Sauerstoffverbrauch und die daraus
abgeleitete erhöhte neuronale Aktivität in emotionsrele-
vanten Gehirnregionen.
Welche Methode der Stimmungsinduktion und -erfas-
sung man jeweils wählt, hängt von forschungslogischen,
aber auch von Kosten-Nutzen-Abwägungen ab. Die hier
geschilderten methodischen Probleme waren sicher mit
ein Grund, warum Emotionen in der kognitionspsycholo-
gischen Forschung lange Zeit weitgehend ignoriert wur-
den. Durch die rasante Entwicklung von Methoden und
den damit einhergehenden Wissenszuwachs im Bereich
der kognitiven Neurowissenschaften setzt sich aber all-
mählich die Einsicht durch, dass Emotion und Kognition im
Grunde gar nicht getrennt voneinander betrachtet werden
können.
Zunächst sei noch auf eine begriffliche Unterscheidung
hingewiesen: In der Emotionspsychologie unterscheidet
man im Allgemeinen zwischen Emotion, Stimmung (auch re
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Affekt) und Gefühl. Unter Emotionen i.e.S. versteht man
zentralnervös ausgelöste psychophysische Reaktions-
muster mit spezifischer Ursache, die auf ein bestimmtes
Objekt gerichtet sind (z.B. Freude über etwas oder Angst
vor etwas). Emotionen sind dabei zeitlich eher begrenzt
und nicht unbedingt bewusst. Stimmungen bzw. Affekte
beschreiben demgegenüber eine milde »Tönung« des Er-
lebens, haben oft keine klare Ursache und sind länger an-
dauernd. Unter Gefühlen versteht man den bewussten
Erlebnisaspekt von Emotionen und Stimmungen. Der
Begriff »Emotion« wird allerdings häufig auch als Über-
begriff dem Ausdruck »Kognition« gegenübergestellt und
vereint dann alle drei genannten Konzepte. In diesem
Überblick wird »Emotion« ebenfalls, soweit nicht anders
vermerkt, in diesem allgemeinen Sinn verwendet, wäh-
rend »Stimmung« und »Affekt« synonym benutzt werden.
Im Folgenden werden drei Bereiche der emotionalen
Modulation kognitiver Prozesse vorgestellt, die in den
letzten zwei Jahrzehnten verstärkt im Fokus experi-
mental- und neuropsychologischer Forschung standen:
der Einfluss von Emotionen auf (1) das Gedächtnis, (2)
die kognitive Informationsverarbeitung und Aufmerk-
samkeitssteuerung und (3) Entscheidungen.

Emotion und Gedächtnis
Können Sie sich noch erinnern, was genau Sie getan ha-
ben, als Sie am 11. September 2001 von den Anschlägen auf
das Pentagon und dasWorld Trade Center gehört haben?
Fast jeder von uns hat noch sehr detaillierte, sehr leben-
dige bildhafte Erinnerungen an diesen Tag. Man erinnert
sich genau, ob man gerade am Bahnhof auf den Zug war-
tend die ersten Bilder der brennenden Türme gesehen hat,
man einen aufgeregten Anruf des Freundes bekam oder
bei der Arbeit mit Kollegen die Ereignisse im Internet ver-
folgt hat. Brown und Kulik (1977) waren die Ersten, die sol-
cherart emotional aufwühlende Gedächtnisinhalte syste-
matisch untersuchten (z.B. die Ermordung des John F.
Kennedy) und feststellten, dass es sich dabei immer um
sehr detaillierte und lebhafte Erinnerungen handelt. Von
ihnen stammt auch der Begriff des sogenannten
»flashbulb memory«, was so viel heißt wie »Blitzlichtge-
dächtnis«. Damit sollte die Detailtreue und Genauigkeit
derartiger Gedächtnisinhalte betont werden. Allerdings
weiß man heute, dass Blitzlichterinnerungen genauso an-
fällig für Veränderungen im Laufe der Zeit sind wie andere
Gedächtnisinhalte auch und häufig auf nachträglichen
Rekonstruktionen beruhen (z.B. Schooler & Eich, 2000).
Dennoch sprechen zahlreiche Befunde dafür, dass emo-
tionale Ereignisse, die ja immer auch eine emotionale
Erregung beim Betrachter auslösen, elaborierter (tiefer)
verarbeitet und deshalb auch später besser wieder ab-
gerufen werden können. Hirnphysiologisch kommt hier
der Amygdala (deutsch: Mandelkern, s. Abb. 1) eine ent-
scheidende Bedeutung zu. Dieser Kern liegt im stam-
mesgeschichtlich älteren subkortikalen Bereich des Ge-
hirns in topografisch unmittelbarer Nähe zum Hippo-
campus. Dem Hippocampus wird eine bedeutsame
Rolle bei der Konsolidierung, d.h. der dauerhaften Spei-
cherung von expliziten Langzeitgedächtnisinhalten, zu-
geschrieben. Patienten mit einer Läsion der Amygdala
haben entsprechend einen deutlich reduzierten Ge-

dächtnisvorteil bei emotionalen Ereignissen (Marko-
witsch et al., 1994). Und umgekehrt lässt sich an ge-
sunden Probanden mittels funktioneller Bildgebung zei-
gen, dass die Amygdala-Aktivierung während des Be-
trachtens von emotionalen Filmen mit der späteren Er-
innerungsleistung an diese Filme korreliert: je stärker die
Aktivierung, desto besser die Erinnerungsleistung (Ca-
hill et al., 1996).
Abbildung 1: Sagittalansicht des menschlichen Gehirns

Wie in dem eingangs genannten Beispiel des prüfungs-
ängstlichen Studenten mit Denkblockade bereits dar-
gestellt, sind Emotionen aber keineswegs immer hilf-
reich und förderlich für das Gedächtnis. Extremer Stress
kann im Gegenteil nachhaltige negative Auswirkungen
auf das Erinnerungsvermögen haben. Auch hier ist der
Ausgangspunkt wieder die Amygdala. Wird ein Stressor
wahrgenommen, aktiviert die Amygdala den Hypotha-
lamus, der wiederum über die Hypophyse schließlich in
der Nebennierenrinde die Ausschüttung des Stresshor-
mons Cortisol bewirkt. Bei niedrigem bis mittlerem
Stresslevel werden über den erhöhten Cortisolspiegel
zunächst Hippocampus und Amygdala aktiviert, was
auf der Verhaltensebene zu den beobachtbaren ver-
besserten Gedächtnisleistungen führt. Der Hippocam-
pus hemmt dann über eine Feedbackschleife die weitere
Ausschüttung von Cortisol und die damit verbundene
Stressreaktion. Steigt aber das Stresslevel über ein ge-
wisses Maß, scheitert dieser Regulationsmechanismus,
was zu entsprechenden funktionellen Ausfällen im Hip-
pocampus und in der Folge zu messbaren Gedächtnis-
einbußen führen kann. Der Zusammenhang zwischen
Cortisol und Gedächtnisleistung scheint dabei nach
heutigem Kenntnisstand ein umgekehrt u-förmiger zu
sein (Kim & Diamond, 2002). Bis zu einem bestimmten
Maß kann Stress durchaus förderlich wirken. Ist dieses
Maß aber überschritten, kann es zu den beschriebenen
Ausfällen kommen (z.B. Kirschbaum, Wolf, May, Wip-
pich, & Hellhammer, 1996). Das deckt sich mit der All-
tagserfahrung, dass ein bisschen Nervosität durchaus
hilfreich sein kann, um sich »auf den Punkt« zu kon-
zentrieren und zu motivieren. Im Labor hat die Unter-
suchung des Zusammenhangs zwischen Cortisolspiegel
im Blut und Leistung in Gedächtnistests allerdings bis-
lang widersprüchliche Ergebnisse erbracht (z.B. Wolf,
2003; Buchanan & Lovallo, 2001).
Da der Schwerpunkt dieses Artikels auf den Auswirkun-
gen von alltäglichen Stimmungen auf kognitive Prozesse
liegt, werde ich an dieser Stelle nicht weiter auf die
Auswirkungen von extremem Stress eingehen. Unstrittig
aber ist, dass traumatische Ereignisse wie Kriege, Na-
turkatastrophen oder Gewalterfahrungen zu nachhalti-
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gen Gedächtnisblockaden und teilweisen Amnesien füh-
ren können, die in manchen Fällen auch durch messbare
strukturelle Veränderungen am Hippocampus nach-
weisbar sind (Fast &Markowitsch, 2004; McEwen, 2000).
Das heißt aber auch, dass als »verdrängt« geltende trau-
matische Ereignisse möglicherweise nie vollständig im
Hippocampus konsolidiert wurden und sich deshalb
auch jeglicher Erinnerung entziehen (McNally, 2003).
Einen alltäglicheren Fall des Einflusses von Emotionen
auf das Gedächtnis stellen die sogenannten Stim-
mungskongruenzeffekte dar. Versetzt man eine Person in
eine positive Stimmung, dann erinnert sich diese Person
besser an positive Kindheitserlebnisse, Geschichten oder
Wörter als an negative. Und umgekehrt kann eine trau-
rige Person mehr traurige Begebenheiten abrufen (Sny-
der & White, 1982). Es scheint also so zu sein, dass die
aktuelle Stimmungslage einen Einfluss darauf hat, wel-
che autobiografischen Erinnerungen mit größerer Wahr-
scheinlichkeit abrufbar sind. Ähnlich verhält es sich beim
Lernen neuer Gedächtnisinhalte. Auch hier wirkt eine
Übereinstimmung von Lernstimmung und Valenz des
Lernmaterials förderlich auf die Gedächtnisleistung: In
negativer Stimmung fällt es uns leichter, negatives Lern-
material zu enkodieren, als in positiver Stimmung und
umgekehrt (z.B. Bower, 1981). Die klinische Relevanz
dieser Stimmungskongruenzeffekte ist evident und
wurde bereits von Beck (1976) betont. So können sich
Depressive besser an negative Erlebnisse erinnern, was
wiederum die Neigung verstärkt, sich mit negativen Ge-
fühlen und Gedanken zu beschäftigen. Und diese per-
severierenden, wiederkehrenden negativen Gedanken
verstärken ihrerseits die Wahrnehmung negativer Ereig-
nisse, was die depressive Grundstimmung weiter auf-
rechterhalten dürfte (s.a. Becker & Rinck, 2000).
Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass Emotionen
eine wichtige Rolle in allen Phasen des Gedächtnisprozes-
ses spielen. Emotionale Ereignissewerden besser enkodiert,
stärker elaboriert und in der Folge auch besser abgerufen.
Darüber hinaus hängt es aber auch von der aktuellen Stim-
mungslage des Betrachters ab, welche Art der Information
besser enkodiert, elaboriert und abgerufen wird. Wer
möchte sich schon seine gute Laune durch die Konfronta-
tion mit schlechten Nachrichten verderben lassen?
Der Zusammenhang zwischen Emotion und Kognition ist
allerdings weitaus komplexer. Stimmungen beeinflussen
nämlich nicht nur, was wir bevorzugt wahrnehmen, son-
dern sie scheinen auch tatsächlich qualitativ die Art und
Weise, wie wir Informationen verarbeiten, zu verändern.

Emotion und Informationsverarbeitungsstile
Bevor Sie weiterlesen, überlegen Sie einmal kurz, ob
und wie sich Ihr Verhalten auf dem Weg zur Arbeit
durch die Einkaufszone ihrer Stadt in Abhängigkeit da-
von unterscheidet, ob Sie gerade gute oder schlechte
Laune haben. Ändert sich Ihre Wahrnehmung, Ihr Um-
gang mit anderen Menschen, Ihr Konsumverhalten, Ihr
Problemlöseverhalten?
Alice Isen hat seit den 1980er-Jahren mit zahlreichen
empirischen Untersuchungen eindruckvoll belegen kön-
nen, dass positiver Affekt die Art der Informationsver-
arbeitung qualitativ in allen möglichen Bereichen ver-

ändert, und zwar dahin gehend, dass milder positiver
Affekt zu flexiblerem, kreativerem Verhalten führt (für
eine Übersicht siehe Isen, 1999). Unter positivem Affekt
versteht sie dabei nicht die Euphorie nach einem Lot-
togewinn, sondern eher das angenehme Gefühl, das sich
einstellt, wenn man unerwartet eine kleine Freude be-
reitet bekommt. In einer Studie hat Isen ihre Versuchs-
personen mit dem Kerzenproblem von Duncker (1945),
einer Aufgabe der klassischen Denkpsychologie, kon-
frontiert (Isen, Daubmann & Novicki, 1987). Dabei sol-
len die Versuchspersonen eine Kerze unter Zuhilfe-
nahme einer Schachtel voller Streichhölzer und von
Reißzwecken an der Wand befestigen. Eigentlich eine
simple Aufgabe, aber in der Originaluntersuchung von
Duncker kam nur etwa jede fünfte Versuchsperson auf
die richtige Lösung. Versetzt man aber die Probanden in
positive Stimmung (in diesem Fall bekam eine Ver-
suchspersonengruppe einen kurzen Filmausschnitt aus
einer Komödie vorgespielt, die neutrale Kontrollgruppe
sah einen neutralen Filmausschnitt), so entwickeln
plötzlich 75% der Probanden die korrekte Problemlö-
sestrategie, nämlich die Streichholzschachtel zu leeren
und mittels Reißzwecken an der Wand zu befestigen,
um darauf dann die Kerze zu stellen. Die Kreativität liegt
darin, die Streichholzschachtel nicht mehr nur als Be-
hältnis für die Streichhölzer wahrzunehmen, sondern
diese sogenannte »funktionale Fixierung« aufzubrechen.
In einer rezenten Arbeit konnte Gasper (2003) diesen
Kreativitätsvorteil unter positivem Affekt mit anderen
Aufgaben replizieren. Und sie zeigte, dass auch negati-
ver Affekt unter bestimmten Randbedingungen kreati-
vitätsfördernd wirken kann, nämlich dann, wenn die fal-
sche Problemlösestrategie uns wiederholt die frustrie-
rende Erfahrung beschert hat, dass wir so nicht zum Ziel
kommen. Not macht eben doch (manchmal) erfinde-
risch.
In zahlreichen weiteren Untersuchungen wurde außer-
dem gezeigt, dass positiver Affekt auch einen positiven
Einfluss auf das Sozialverhalten hat: Unter positivem Af-
fekt findet man eine erhöhte Hilfs- und Spendebereit-
schaft; altruistisches, selbstloses Verhalten wird verstärkt
(für einen Überblick siehe Isen, 1987). Darüber hinaus
zeigt sich, dass positiver Affekt das Konsumverhalten
beeinflusst: unter positivem Affekt nimmt die Bereit-
schaft zu, neue unbekannte Produkte auszuprobieren
(Kahn & Isen, 1993). Man könnte auch sagen, die »Risi-
kobereitschaft« bei harmlosen, ungefährlichen Entschei-
dungen steigt. In guter Stimmung ist man dann eben
auch mal bereit, eine neue Jogurtsorte auszuprobieren
und den eigentlich zum Lieblingsjogurt erkorenen stehen
zu lassen. Echte Risiken hingegen, bei denen es ummehr
geht als um eine banale Kaufentscheidung im Niedrig-
preisbereich, werden unter positivem Affekt eher ver-
mieden (Arkes, Herren, & Isen, 1988). Und so ließe sich
die Liste beinahe endlos fortsetzen: Unter positivem Af-
fekt findet man eine verbesserteWortflüssigkeit (Phillips,
Bull, Adams, & Fraser, 2002), verbessertes intuitives
Schließen (Bolte, Goschke & Kuhl, 2003), verbessertes
Verhandlungsgeschick (Carnevale & Isen, 1986), um nur
ein paar zu nennen. Was ist aber nun der gemeinsame
Nenner für all die unterschiedlichen Effekte des positiven
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Affekts? Könnte es etwas mit der Offenheit der Informa-
tionsverarbeitung zu tun haben? Um Hilfe zu leisten,
muss ich die Hilfsbedürftigkeit erst mal als solche erken-
nen. Und um ein neues Produkt auszuprobieren, muss ich
es überhaupt erst mal in den Regalen entdecken. Eine
breitere, offenere, weniger fokussierte Informationsauf-
nahme könnte dazu beitragen. Und kognitive Flexibilität
im Sinne einer erhöhtenWechselbereitschaft (s. z.B. Dör-
ner, 2002) hilft, sich von starken Gewohnheiten zu lösen
und Neues auszuprobieren. Allgemein ausgedrückt lässt
sich also schließen, dass positiver Affekt eine weniger fo-
kussierte, offenere Informationsaufnahme fördert und
die kognitive Flexibilität erhöht.
Aber hat positiver Affekt tatsächlich immer nur Vorteile?
Wenn unter positivem Affekt die Informationsverarbei-
tung tatsächlich weniger fokussiert und eingeengt ist,
müssten wir dann unter positivem Affekt nicht auch ab-
lenkbarer durch Störreize aus der Umwelt sein? Oder
anders gefragt: Geht die erhöhte kognitive Flexibilität
unter positivem Affekt möglicherweise zulasten einer er-
höhten Ablenkbarkeit?
In mehreren Studien an der TU Dresden konnten wir zei-
gen, dass das tatsächlich der Fall ist (Dreisbach &
Goschke, 2004; Dreisbach, 2006). In einer Studie ließen
wir Probanden zwischen einfachen kognitiven Aufgaben
hin und her wechseln. Dabei konnten wir zeigen, dass
diejenigen, die vor jeder Aufgabe für ein paar hundert
Millisekunden positive Bilder gesehen hatten, leichter,
d.h. flexibler, wechseln konnten, dafür aber stärker von
neuen Distraktorreizen abgelenkt waren als Probanden,
denen neutrale Bilder gezeigt wurden (Dreisbach &
Goschke, 2004). Dieser Effekt, dass die erhöhte kognitive
Flexibilität unter positivem Affekt zulasten einer erhöh-
ten Ablenkbarkeit geht, konnte zwischenzeitlich mehr-
fach repliziert werden (Dreisbach, 2006; Rowe, Hirsh, &
Anderson, 2007).
Die Frage, die sich an dieser Stelle natürlich aufdrängt, ist:
Wie kann das sein? Wieso führt das Betrachten von Bil-
dern mit jungen Seehunden oder lustigen Filmausschnit-
ten zu solchen dramatischen Veränderungen in der In-
formationsverarbeitung? Einer einflussreichen neuropsy-
chologischen Theorie von Ashby und Kollegen folgend,
sind die Effekte des positiven Affekts über die erhöhte Ak-
tivität des Neurotransmitters Dopamin vermittelt (Ashby,
Isen & Turken, 1999). So weiß man beispielsweise, dass
Belohnungen bzw. die Ankündigung einer solchen zur
Ausschüttung von Dopamin führen. Und zumindest beim
Menschen erhöhen Belohnungen nicht nur die Anreiz-
motivation, sondern sind auch eng mit positiver Stim-
mung assoziiert. Darüber hinaus zeigt sich, dass Dopa-
minagonisten, die die Aktivität von Dopamin verstärken
(z.B. Kokain und Amphetamine), die Stimmung verbes-
sern (Beatty, 1995). Umgekehrt führen Dopaminantago-
nisten, die die Dopaminaktivität hemmen, zu flachem Af-
fekt (Hyman &Nestler, 1993). Letzterer Befund ist insofern
interessant, als er zeigt, dass das Gegenteil von positivem
Affekt zumindest aus neuropsychologischer Sicht nicht ne-
gativer Affekt, sondern vielmehr die Abwesenheit von Af-
fekt darstellt. Die kognitiven Effekte erhöhter Dopamin-
aktivität kann man am ehesten verstehen, wenn man
sich die Gehirnareale anschaut, in denen dieser Neuro-

transmitter besonders aktiv ist. Dopaminproduzierende
Zellen befinden sich vor allem in zwei subkortikalen Be-
reichen des Gehirns, dem ventralen tegmentalen Areal
(VTA) und der Substantia Nigra (SN). Die SN projiziert in
erster Linie ins Striatum, einen Bereich der eng mit mo-
torischer Kontrolle und Bewegungssteuerung assoziiert ist.
Bei der parkinsonschen Krankheit sterben die dopamin-
produzierenden Zellen in der SN ab, was in der Folge zu
den bei dieser Krankheit typischen Symptomen der ge-
störten Bewegungskontrolle und -steuerung führt. Aus
kognitiver Sicht ist das zweite Areal, das VTA, das zum
mesolimbischen Dopaminsystem gehört, von größerer
Bedeutung. Das VTA projiziert nämlich unter anderem in
das hippocampale System (was, wie bereits weiter oben
beschrieben wurde, ebenfalls die verbesserten Gedächt-
nisleistungen unter positivem Affekt vermitteln könnte)
und den präfrontalen Kortex (PFC). Letzterem wird eine
besondere Rolle beim planvollen Denken und Handeln
zugeschrieben (genauer: der dorsolateralen Region des
PFC). Entsprechend vermuten Ashby und Kollegen hier
den direkten Zusammenhang zwischen der erhöhten ko-
gnitiven Flexibilität unter positivem Affekt und der er-
höhten Dopaminaktivität (s. Ashby et al., 1999; Ashby, Va-
lentin & Turken, 2002). Und auch in unseren eigenen Stu-
dien fanden wir erste Hinweise darauf, dass die qualitati-
ven Veränderungen in der Informationsverarbeitung un-
ter positivem Affekt, nämlich die erhöhte kognitive Fle-
xibilität auf Kosten erhöhter Ablenkbarkeit, auch bei Pro-
banden mit erhöhter Dopaminaktivität zu finden sind
(Dreisbach et al., 2005; Müller, Dreisbach, Brocke, Lesch,
Strobel, & Goschke, 2007). Ziel künftiger Forschung in die-
sem Bereich wird es sein, mittels bildgebender Verfahren
direkter an die neuronalen Grundlagen des Zusammen-
spiels zwischen emotionalen und kognitiven Prozessen zu
gelangen.
An dieser Stelle soll noch darauf hingewiesenwerden, dass
hier bewusst nur Effekte des positiven Affekts dargestellt
wurden. Sicherlich lassen sich auch für negativen Affekt Ein-
flüsse auf die Informationsverarbeitung nachweisen, die
aber keinesfalls die gegenteiligen Effekte des positiven Af-
fekts darstellen. Die Befundlage im Bereich negativer Af-
fekte ist ungleich heterogener, was nicht zuletzt daran lie-
genmag, dass negativer Affekt per se schon viel heteroge-
ner ist. Es ist leicht vorstellbar, dass negative Emotionenwie
Traurigkeit, Wut oder Angst durchaus unterschiedliche
Auswirkungen auf unser kognitives System haben. Und
auch neuropsychologisch spricht einiges gegen die An-
nahme, dass positive und negative Effekte einfach kom-
plementär sind. Zum einen sind positiver und negativer Af-
fekt nicht nur durch unterschiedliche neuronale Schaltkreise
vermittelt (George, Ketter, Parekh, Horwitz, Herscovitch, &
Post, 1995), sondern möglicherweise sogar in verschiede-
nen Gehirnhemisphären lokalisiert (z.B. Davidson, 1992).
Der nun folgende letzte Abschnitt wird einem dritten
Forschungsbereich gewidmet, in dem es um die Frage
geht, welchen Einfluss Emotionen auf unser Entschei-
dungsverhalten haben.

Emotion und Entscheidungsverhalten
»Du musst die Sache nüchtern (= emotionslos) betrach-
ten!« Dieser Satz, den die meisten von uns schon mal als
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wohlmeinenden Ratschlag erhalten haben, drückt den
Glauben aus, dass Emotionen beim Abwägen zwischen
Handlungsalternativen in wichtigen Entscheidungssitua-
tionen nicht nur als nicht hilfreich, sondern als geradezu
irreführend und schädigend betrachtet werden. Ent-
scheidungen sollen als Ergebnis einer rationalen Kosten-
Nutzen-Abwägung getroffen werden, Emotionen können
da nur störend wirken. Tatsächlich scheint es aber so zu
sein, dass Emotionen, und zwar im Sinne der Antizipation
der affektiven Konsequenzen einer Handlung, rationale
Entscheidungen erst möglich machen (s. Damasio, 1994).
Der Ausgangspunkt für diese Forschung liegt gut 160 Jahre
zurück. Damals, im Jahr 1848, erlitt ein Eisenbahnarbeiter
namens Phineas Gage aus dem US-Bundesstaat Vermont
einen schweren Unfall. Dabei rammte er sich eine drei
Zentimeter dicke und einen Meter lange Eisenstange un-
terhalb seiner linkenWange in den Kopf, die an der Schä-
deloberfläche wieder austrat. Es kommt einem Wunder
gleich, dass Gage diesen Unfall überlebte. Sein behan-
delnder Arzt Dr. John D. Harlow berichtete, dass der 25-
jährige Gage bereits nach ein paar Wochen körperlich
wiederhergestellt war und auch seine intellektuellen Fä-
higkeiten, seine Gedächtnisleistungen und Sprache völlig
unauffällig waren. Anekdotischen Berichten der damaligen
Zeit zufolge, veränderte sich allerdings Gages Persönlich-
keit in Folge des Unfalls dramatisch. Der vormals freund-
liche, hilfsbereite, ausgeglichene und verlässliche junge
Mannwar nicht wiederzuerkennen. Nach demUnfall galt
er als impulsiv, kindisch, unzuverlässig und launisch. Fast
150 Jahre später haben Hanna Damasio und ihre Mitar-
beiter anhand des Schädels von Gage Ort und Ausdeh-
nung seiner Hirnschädigungmittels Computersimulationen
rekonstruiert und vermuten, dass der ventromediale prä-
frontale Kortex (VMPFC) geschädigt wurde (H. C. Dama-
sio, Grabowski, Frank, Galaburda & A.R. Damasio, 1994).
Neuere Untersuchungen an Patienten mit Läsionen in
eben diesemHirnbereich bestätigen die bei Phineas Gage
beobachteten Auffälligkeiten. Auch diese Patienten zeigen
bei normaler Intelligenz und intakten kognitiven Leistun-
gen unangepasstes Sozialverhalten,Mangel an Selbstkon-
trolle und fallen durch emotionale Instabilität und Impul-
sivität auf (Bechara, Damasio, & Damasio, 2000). Aus die-
sen Beobachtungen schließt man, dass der ventromediale
PFC an der Ausrichtung des Verhaltens an den antizipier-
ten affektiven Konsequenzen einer Handlung aufgrund
früherer Erfahrungen beteiligt ist. Antonio Damasio (1996)
hat darauf aufbauend die Hypothese der somatischen
Marker aufgestellt. Er nimmt an, dass die erlebten (posi-
tiven oder negativen) Konsequenzen einer Handlung mit
bestimmten somatischen Veränderungen (feuchte Hände,
Herzrasen, Druckgefühl imMagen) einhergehen. Diese so-
genannten somatischen Marker werden zusammen mit
der kognitiven Repräsentation des Handlungsergebnisses
abgespeichert. Kommt man erneut in eine vergleichbare
Situation, werdenmit dem damaligen Handlungsergebnis
auch gleichzeitig die somatischen Marker reaktiviert und
wirken so handlungsleitend. In einer solchen Situation
entscheidet man sich »aus dem Bauch heraus« gegen eine
bestimmte Handlung, ohne dass man genau sagen könn-
ten, warum. Die Rolle des ventromedialen PFC besteht da-
rin, die kognitive Repräsentation des antizipierten affekti-

ven Handlungsergebnisses mit den somatischen Markern
zu verknüpfen. Läsionen in diesen Bereich müssten, den
Ideen Damasios folgend, dazu führen, dass die Person
aus den affektiven Konsequenzen ihrer Handlungen nicht
lernen kann. Und das würde genau die Verhaltensauffäl-
ligkeiten erklären, die man typischerweise bei solchen Pa-
tienten findet. Damasios Theorie wird gestützt durch ex-
perimentelle Befunde, die zeigen, dass Patienten mit Lä-
sionen im ventromedialen PFC aus den negativen affekti-
ven Konsequenzen ihrer Handlungen tatsächlich nichts ler-
nen. Bechara und Kollegen (Bechara, Damasio, Damasio &
Anderson, 1994) haben zu diesem Zweck die »Iowa
Glücksspielaufgabe« entwickelt. Bei dieser Aufgabe sollen
die Probanden in mehreren Durchgängen jeweils eine
Karte von einem von vier möglichen Kartenstapeln ziehen.
Jede Karte ist mit einem bestimmten Gewinn oder Verlust
assoziiert. Das Ziel ist es natürlich, die Gewinne zu maxi-
mieren und Verluste möglichst gering zu halten. Was die
Probanden nicht wissen, ist, dass die Stapel nach einer be-
stimmten inneren Logik aufgebaut sind. Es gibt zwei
»gute« Stapel, auf denenman zwar nicht besonders viel ge-
winnen kann, aber auf denen die Verluste auch nicht so
hoch sind, sodass netto auf lange Sicht in jedem Fall ein
Gewinn übrig bleibt. Und es gibt zwei »schlechte« Stapel,
die zwar mit verlockend hohen Gewinnen, aber eben
auchmit noch höheren Verlusten einhergehen. Dauerhaft
kann man auf diesen Stapeln nur verlieren. In der Studie
von Bechara et al. (1994) hatman nun das Verhalten in die-
ser Glücksspielaufgabe zwischen Patientenmit Läsionen im
VMPFC und einer gesunden Kontrollstichprobe vergli-
chen. Während die gesunde Stichprobe sich relativ bald
auf die Karten der beiden guten Stapel beschränkt, findet
dieser Lernprozess bei den Patienten nicht statt. Wichtig
anzumerken ist, dass beide Gruppen kein explizites Wis-
sen über Güte der Kartenstapel haben! In einer weiteren
Untersuchung mit der gleichen Aufgabe wurde die elek-
trodermale Reaktion der Probanden, kurz bevor sie sich für
den jeweiligen Kartenstapel entschieden, gemessen (Be-
chara, Damasio, Tranel & Damasio, 1997). Ganz im Sinne
der Theorie der somatischenMarker fandman bei den Ge-
sunden, dass die Hautleitfähigkeit kurz vor dem Ziehen ei-
ner Karte vom schlechten Stapel ansteigt, und zwar zu ei-
nem Zeitpunkt, zu dem die Probanden noch kein explizi-
tes Wissen darüber entwickelt hatten, welches die guten
und welches die schlechten Stapel waren. Ihr Entschei-
dungsverhalten spricht dafür, dass Sie sich unbewusst von
diesen somatischen Reaktionen leiten ließen und die
schlechten Stapel zunehmend mieden. Die Studien von
Bechara und Kollegen wurden in methodischer Hinsicht
mehrfach kritisiert, zum Beispiel wurde zu Recht bezwei-
felt, dass die Probanden keinerlei Wissen über die Ver-
lustkontingenzen erworben hatten. Dennoch hat sich die
»Iowa Glücksspielaufgabe« als hilfreiches Instrument zur
Untersuchung anderer Verhaltensauffälligkeiten wie Spiel-
und Kokainsucht erwiesen. Es spricht einiges dafür, dass
bei Suchtkranken gerade die Fähigkeit, Fehlerrückmel-
dungen (also die unangenehmen Folgen einer Handlung)
bei der Antizipation künftiger Handlungskonsequenzen
zu berücksichtigen, gestört ist. Wobei bislang völlig un-
geklärt ist, ob diese Unfähigkeit, negatives Feedback für
künftige Entscheidungen zu nutzen, Ursache oder Folge
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der Suchterkrankung ist (s. Garavan & Stout, 2005). Zu-
sammenfassend lässt sich auf jeden Fall sagen, dass Af-
fekte, ob nun bewusst oder unbewusst, zumindest als zu-
sätzliche Informationen einer rationalen Entscheidung
nicht widersprechen, sondern vermutlich sogar eher hel-
fen, das Richtige zu tun (s.a. Gigerenzer, 2007).
Abschließend bleibt zu bemerken, dass die zunehmende
Interdisziplinarität der Forschung im Bereich der Emoti-
ons-Kognitions-Debatte sehr fruchtbare neue Wege auf-
zeigt. Die allgemeine und kognitive Psychologie liefert

durch Theoriebildung und experimentelle Paradigmen
wichtige Grundlagen, die nicht nur in der neurowissen-
schaftlichen Community dankbar aufgegriffen werden.
Umgekehrt profitiert auch die kognitive Psychologie von
den zusätzlichen Möglichkeiten, dem Gehirn gleichsam
»online« bei der Arbeit zuzuschauen. Und nicht zuletzt
bleibt zu hoffen, dass die Befunde aus der Grundlagen-
forschung auch in der Anwendung, sei es in der klinischen
Praxis, in Organisationen oder wo immer Psychologen
praktisch tätig sind, von Nutzen sein werden.

This is a review of the current literature on the
interplay between emotion and cognition, focusing
on three domains: The influence of emotions on (1)
memory processes, (2) attentional control, and (3)
decision making. Empirical evidence from cognitive
psychology, neuroscience as well as from clinical case
studies will be considered.

A B S T R A C T

Die vorliegende Arbeit gibt einen Überblick über die ak-
tuelle Befundlage zum Zusammenspiel von Emotion und
Kognition. Dabei wird der Fokus auf drei Bereiche gelegt:
Der Einfluss von Emotionen auf (1) das Gedächtnis, auf (2)
die Informationsverarbeitung und Aufmerksamkeits-
steuerung und auf (3) das Entscheidungsverhalten. Es
werden sowohl experimentalpsychologische, neurowis-
senschaftliche als auch klinische Befunde berücksichtigt.
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